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Echo aus dem
Leserkreis

Trauer

Liebe Hege, eben las ich Deinen
Artikel in Nr.44 «Vom Kondolie-
ren», und ich gebe Dir in manchen
Teilen recht. Du hast Deinen Le-
bensgefahrten, ich meine Eltern in-
nerhalb von sieben Wochen ver-
loren, und zwar in diesem Jahr.
Daher kenne ich die Reaktionen
der lieben Mitmenschen. Viel Scho-
nes und viel Trostendes habe ich
erleben diirfen, nicht zuletzt durch
Beileidskarten und -briefe. Aber
auch ich kam mir oft vor, als hatte
ich eine ansteckende Krankheit,
wenn ich merkte, wie gute Bekann-
te, sobald sie meiner ansichtig wur-
den, angestrengt in ein Schaufenster
starrten oder im Tram mich iber-
sahen und sich bewusst ans andere
Ende setzten. Ist es so schwer, ein
paar teilnehmende Worte zu fin-
den? Gewiss ist dies nicht leicht,
aber es verletzt einen mehr, wenn
man ein grosses Leid einfach tot-
schweigt.

Daher bin ich mit Deiner An-
sicht iiber Kondolenzbesuche nicht
einer Meinung. Ich selber ware un-
endlich froh gewesen, in der ersten
Zeit nicht allein gelassen zu werden.
So einsam bin ich mir in meinem
ganzen Leben nicht vorgekommen
als eben in dieser schweren Zeit.
Der Ehemann im Geschaft, die
Kinder in der Schule und ich da-
heim mit meinem Schmerz. Wie
froh wiére ich gewesen, hitte das
Telefon ofters geldutet, ware je-
mand zu mir gekommen, um mit
mir zu reden. In einem solchen Mo-
ment ist man doch einfach nicht
fahig, selber Besuche zu machen.
Man ist wie gelahmt. Man will ja
mit seinem Kummer nicht hausie-
ren gehen, nicht andere Leute da-
mit belasten, und doch: fiir mich
war das Alleinsein eine wahre
Qual. Zwei Todesfalle innerhalb
von nicht einmal zwei Monaten
sind schwer zu bewiltigen, es
braucht Zeit, um damit fertig zu
werden, aber dariiber zu sprechen,
wire flir mich eine wahre Wohl-
tat gewesen. Da niitzt es nichts,
wenn eine Mitbewohnerin sagt:
«Wenn Sie traurig sind, dann
lauten Sie einfach bei mir!» Das,
gerade das, konnte ich nicht; ich
mochte alle diejenigen, die diese
Zeilen lesen, dazu ermuntern und
ihnen zurufen: Wenn Ihr jemanden
kennt, der es schwer hat, geht zu
ihm, lasst ihn nicht allein. Was
niitzen all die Menschen am Be-
grabnis selbst, wenn sie nachher
nichts mehr von sich horen lassen?

Ich weiss wohl, es ist nicht
schlecht gemeint, es besteht eine
gewisse Scheu, sich mit Leidtragen-
den in Verbindung zu setzen.
Ueberwindet sie, Eure personliche
Tqilnahme kann eine grosse Hilfe
sein. Iris

¥

Liebe Hege, liebe Iris, vielleicht
ist es eine Frage der Erfahrung,
wie man sich bei Trauerfillen ver-
halt. Deshalb ist es gut, wenn wir
einander sagen, dass falsche Riick-
sicht sogar verletzend wirken kann.
Vor dem Tod meiner Eltern hatte
auch ich jene Scheu und hielt mich
moglichst zuriick. Erst wenn man
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aus eigener Erfahrung das Bediirf-
nis kennt, iiber Leben und Person
der Verstorbenen zu sprechen, fin-
det man vielleicht auch die rich-
tigen Worte. Doch gerade fiir Men-
schen, die sich nicht gut ausdriicken
konnen, finde ich das Wort «kon-
dolieren» gar nicht so schlecht. Es
sagt genau das, was man meint,
und konventionelle Formen haben
auch ihre Berechtigung; schliesslich
wird das Gratulieren auch nicht
verpont. Nina

Numerus clausus
und der Humanismus

Susanne und Ruth machten ihr
medizinisches Staatsexamen vor zwei
Jahren in einer solchen Gruppe,
wie sie Nina in Nr. 43 beschreibt.
Und da alle Mitglieder dieser einen
Gruppe wirklich zusammenbhielten,
ist es ausgekommen:

Allen Kandidaten wurde wiahrend
Tagen von einem d&lteren Professor
eine ganz und gar unmogliche
Spezialfrage aus einem mehr als
abgelegenen Spezialgebiet gestellt.
Und keiner hat die andern gewarnt,
auch nicht die Mitglieder seiner
Gruppe, mit denen er jahrelang zu-
sammengearbeitet hatte. Nichts hatte
sich herumgesprochen, zum Leid-
wesen des Professors, der die Kol-
legialitdat seiner zukunftigen Herren
und Damen Kollegen priifen wollte.

Was gegen eine schon so weit ge-
diehene Streberei noch helfen konn-
te? Susanne und Ruth foutierten
sich darum. Sie bemiihten sich,
durch allen Stress hindurch, normal
zu bleiben. Aber sie fielen auf,
schon nur dadurch, dass sie sich
Zeit nahmen, sich jeweilen herzlich
zu begriissen.

Solange Lehre und Forschung
von staatlichen Reglementen und
wirtschaftlichen Interessen domi-
niert werden, konnen wir in Rezes-
sionszeiten nur den Numerus clau-
sus als Rezept erwarten. Es ist dies,
wie Uberall, ein Abschieben der
Probleme (lies Arbeitslosen) in an-
dere Volksschichten; eine Losung
ist das nie. Gerade aus den Uni-
versitdaten sollten die Ideen fiir die
Zukunft kommen, und gerade dar-
um miissen viele, verschiedene junge
Menschen eine gute Bildung erhal-
ten. Und in den Bildern fiir die
Zukunft sollten die Interessen der
Menschen, nicht die eines einzelnen
Standes oder gar einer Wirtschafts-
gruppe, an erster Stelle stehen. Ich
glaube, die Aufgabe liegt zu einem
grossen Teil bei den Miittern. Sie
sollten viel Vertrauen in das Eigen-
Sein ihrer Kinder haben und sie
nicht mit zuviel Tricks und Zwang
in das Schema der Schulforderun-
gen pressen. Eine gute kindliche
Opposition ist auch etwas; sie kann
vielleicht spater ungesund gewor-
dene Strukturen andern. Anna Ida

Zweierlei Mass
«Wem soll ich glauben»
(Frauenseite Nr. 43)

Liebe Jutta, ich kaufe seit Jahren
ungespritztes Obst auf dem Markt —
so es hat. Davon gibt es aber leider
jedes Jahr weniger, und der Bauer,
bei dem ich jeweils Obst und Ge-
miise einkaufe, hat mir des oftern
schon solche ungespritzte Aepfel
oder Birnen geschenkt, weil diese,
wie er sagt, ja doch nicht gekauft
werden. Die Bauern und Obstziich-
ter spritzen das Obst nicht, weil
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ihnen vor dem Ungeziefer graust,
sondern weil sie ihre Ernte verkau-
fen und nicht den Kithen und
Schweinen zu fressen geben wollen.

Ursula Baltensperger

Numerus clausus (NC)?

Mit einer Durchfallsquote von 40
bis 50 Prozent in den eidgendssi-
schen Medizinalpriifungen ist nur
nach Ansicht politischer Interessen-
gruppen (welcher Farbe wohl?) ein
«versteckter NC» verbunden. Tat-
sdachlich scheiden aber nur ca. 10
Prozent aller Medizinstudenten end-
gililtig vom Studium aus, da jede
Priifung dreimal «gemacht» wer-
den kann!

Man muss also, um Mediziner zu
werden, nebst einem Maturitats-
zeugnis nur iiber fiir 13 Semester
geniigendes Sitzleder verfiigen. Den
Staat kostet dies allerdings 250 000
bis 500000 Franken pro ausgebilde-
ten Arzt. Wer bezahlt also die in
der Schweiz im Gegensatz zum an-
grenzenden Ausland immer wieder
hinausgeschobene Einfiihrung des
NC: der Steuer- und Krankenkas-
senzahler! Alex (ein Mediziner)

*

Reklame

Warum hat Nina Angst, dass an
unseren Hochschulen eine «Genera-
tion von Strebern und Duckmiu-
sern» gezilichtet wiirde, sobald der
Numerus clausus eingefiihrt wird?
Ist nicht das berufliche Leben von
uns allen eine Funktion der gezeig-
ten Leistung, und haben die Steuer-
zahler nicht auch ein Anrecht auf
wirksamen Einsatz ihrer Gelder?

Albert
*

Lieber Albert, lieber Alex, ich
habe mich in meinem Artikel in
Nr. 43 nicht gegen die Leistung aus-
gesprochen, nur gegen die Bedin-
gungen, unter denen bei FEinfiih-
rung des Numerus clausus Leistung
erbracht werden miisste. Alex, ich
befiirchte, dass das Sitzleder, jede
Priifung dreimal zu machen, ge-
rade nicht bei den Naturen vorhan-
den ist, die wir uns als kiinftige
Aerzte wiinschen. Die Sensibleren —
und wohl auch die Stipendiaten —
werden sich spdtestens beim zwei-
ten Versuch zuriickziehen; nur
Stumpfe, die iiber geniigend Geld
verfiigen, werden sich dreimal drei-
fache Examen leisten konnen. Wo
bleibt da der wirksame Einsatz von
Steuergeldern? Nina

Kennen Sie den Unterschied zwischen einem
massiven und einem furnierten Mobel?

Richten Sie Ihr Augenmerk speziell
auf die &dusseren Kanten einer
Mobelflache.

Ist die Holzmaserung bis in die
Kante hinein sichtbar und als Jahr-
ringe festzustellen, dann haben Sie
tatsachlich Massivholz vor sich.
Furnier weist dagegen eine Dicke
von nur einem halben Millimeter
auf.

Sollten Sie sich — gerade in der
heutigen Zeit — von der Ausstrah-
lung der Massivmobel angespro-
chen fiihlen, dann senden wir Thnen
gerne eine Dokumentation oder
orientieren Sie in unserer Ausstel-
lung am Casinoplatz.

MASSIVMOBEL SPROLL
Bern 031 223479 3



	"Heute sollten Sie einmal sauber machen von Dekorative Künste bis Literatur-Führer"

